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VORWORT

Von den zahllosen Begegnungen mit Warren Buffett gibt es eine, die 
mir ganz besonders im Gedächtnis geblieben ist. Warren Buffett ist zu 
dem Zeitpunkt fast 80 Jahre alt, er besitzt ein Milliardenvermögen und 
ist schon lange das »Orakel von Omaha«. Seine Statements bewegen die 
Weltbörse. Er war Berater von US-Präsident Barack Obama. Ein Mittag-
essen mit ihm, das er einmal im Jahr für einen wohltätigen Zweck bei 
eBay versteigert, kostet Millionen. 

Er ist früh aufgestanden. Um sechs Uhr am Morgen hat er eine Hand-
voll schneller Interviews gegeben. Ab sieben ist er – verfolgt von einem 
riesigen Pulk von Journalisten und Aktionären – einmal durch die Aus-
stellungshalle des Quest Centers gelaufen, wo die Firmen seiner Holding 
Berkshire Hathaway den ganzen Tag ihre Produkte an den Aktionär brin-
gen werden. Dann hat er ein Zeitungswettwerfen gegen Bill Gates und 
einige Besucher absolviert. Anschließend hat er gemeinsam mit seinem 
Freund und Vize Charlie Munger in der Veranstaltungshalle vor Zehn-
tausenden Zuschauern eine große Show abgezogen – stundenlang. Von 
halb zehn am Morgen bis kurz vor vier Uhr nachmittags sitzen die beiden 
auf der Bühne und beantworten Fragen ihrer Anteilseigner, unterbrochen 
nur durch eine kurze Mittagspause. Warren hat wie immer den größeren 
Redeanteil, doch alle beide sind so witzig und geistreich, dass das Publi-
kum regelmäßig vor Lachen wiehert und begeistert applaudiert.

Wir treffen Warren Buffett kurz nach Ende der Hauptversammlung 
in einem fensterlosen Raum im Managementbereich des Quest Centers. 
Jeder andere wäre nach dem langen Tag todmüde – nicht aber Warren 
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Buffett. Er ist hellwach und fröhlich und wirkt weit jünger als 80 Jahre. 
Wir haben uns zu einem Interview verabredet, das mein Kollege Ralph 
Gladitz und ich für den Film Das Milliardenversprechen führen wollen. 
Wir sind vorbereitet: Bis auf die Scheinwerfer der Kameras ist es dunkel, 
der Raum ist ruhig und wir beginnen, über sein Leben zu sprechen. 

Es geht um moralische Werte, um Omaha und wie es zusammenpasst, 
dass seine größte Leidenschaft im Leben das Geldsammeln ist und er nun 
doch so gut wie alles verschenken will. Nach einer Weile kommen wir 
auf seinen Vater zu sprechen. Warren Buffett erklärt, wie wichtig dessen 
Unterstützung für sein Leben war, und spricht über die bedingungslose 
Liebe, die sein Vater ihm gegeben hätte. 

»Bedingungslose Liebe ist …«, Warren Buffett zögert und sucht nach 
den richtigen Worten. Nach einer winzigen Pause entscheidet er sich für 
»huge in that world« – riesig, gewaltig, überdimensional in dieser Welt. 
Eine für Warren ungewöhnlich holprige Formulierung, die mich viel-
leicht deshalb so nachhaltig beeindruckt hat.

Zum ersten Mal bin ich Warren Buffett in den Neunzigerjahren 
begegnet und dachte, seine größte Lebensleistung sei es, geniale Invest-
mententscheidungen zu treffen – besser als je ein Investor vor ihm. Später, 
als ich mehr und mehr erkannte, wie seine Firma Berkshire Hathaway 
funktioniert, glaubte ich, seine Art der Unternehmensführung sei das 
Wichtigste, was wir von ihm lernen können. Die Holding wird von einem 
System von Freiheit und Vertrauen getragen, wie ich es nirgendwo anders 
je gesehen habe. »Capitalism at its best«,* wie es sein Freund Bill Gates 
mir gegenüber einmal formulierte. 

Dann nahm Warren Buffett nach der Jahrtausendwende den Kampf 
für mehr Steuergerechtigkeit in der US-Gesellschaft auf und begann, 
so gut wie sein ganzes Vermögen »an die Gesellschaft zurückzugeben«, 
sprich an wohltätige Organisationen zu verschenken. Und mehr noch: 
Mit seinen Freunden Bill und Melinda Gates überzeugte er viele andere 
reiche Menschen, es ihm gleichzutun. Nun war ich überzeugt, das sei der 
bedeutendste Aspekt in seinem Leben. 

* »Kapitalismus von seiner besten Seite«
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Bis ich irgendwann verstanden habe, dass alles, was Warren Buffett 
erreicht hat, auf einer einzigen unglaublichen Leistung beruht. Die 
Fähigkeit, Entscheidungen zwar innerhalb eines Moralgerüsts, aber wirk-
lich vorurteilsfrei und vor allem ohne Egoismus zu treffen. Außer seinem 
Investmentpartner und Freund Charlie Munger kenne ich niemanden, 
der das im selben Maße tut. »Sowohl Warren als auch ich glauben, dass 
Rationalität eine moralische Pflicht ist«, erklärte mir Charlie Munger ein-
mal. »Es ist nicht einfach etwas, das man lernt, um vorwärtszukommen, 
es ist eine moralische Pflicht.« Ich habe eine Weile gebraucht, um die 
Bedeutung dieser Sätze zu erfassen.

Als ich gefragt wurde, ob ich dieses Buch schreiben will, habe ich 
zunächst abgelehnt. Denn viele gute Autoren haben sich in vielen guten 
Büchern bereits mit Warren Buffett beschäftigt, und ich dachte, ich könne 
nichts Neues beitragen. Was mich umgestimmt hat, war die Wahl von 
Donald Trump zum US-Präsidenten. Vorher dachte ich, ich verstehe die 
Mentalität der US-Amerikaner, danach war ich verwirrt. Wie kann ein 
Land zwei so ungleiche Menschen wie Donald Trump und Warren Buf-
fett erfolgreich und zu Helden machen? Woher kommen die verschiede-
nen Sichtweisen von Trump und Buffett, die sich ja in den zwei Hälften 
der gespaltenen US-Gesellschaft widerspiegeln? Und war der Jahrhun-
dertkapitalist Warren Buffett nur im Jahrhundert des Kapitalismus in den 
USA möglich? Er selber hat zumindest für die letzte meiner Frage schon 
einmal eine klare Antwort.

»Ich hatte Glück. Ich bin in den USA geboren. 
Ich habe einige glückliche Gene. Ich wurde zur richtigen Zeit geboren. 

Wenn ich vor einigen Tausend Jahren auf die Welt gekommen wäre, 
wäre ich als Mittagessen für irgendein Tier geendet. 

Ich bin nämlich nicht gut im Rennen oder auf Bäume Klettern.«*

Warren Buffett

* »I was lucky. I was born in the United States. I had some lucky genes. I was born at the right 
time. If I’d been born thousands of years ago, I’d be some animal’s lunch, because I can’t run 
very fast or climb trees.«
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KAP I T E L  1 
WURZELN 

VON WILDWEST ZU MIDWEST 

B I S  1929

Die USA haben gerade den Bürgerkrieg hinter sich,
als Sidney Homan Buffett von der Ostküste nach Omaha zieht.

Ein aufstrebender Ort, 
der im Eisenbahnboom schnell zur Stadt wird. 

Die Familie Buffett steigt in den Lebensmittelhandel ein.

Sidney Homan Buffett geht nach Omaha

Im Frühjahr 1867 steht Sidney Homan Buffett an einem Bahnsteig auf 
Long Island. Neben ihm wartet der dampfende Zug. Seine Eltern David 
und Fannie sind da, sein Großvater Zebulon und wohl auch eine hübsche 
junge Frau, Evelyn Ketcham, die er später heiraten wird. Sie verabschie-
den Sidney vermutlich mit vielen Umarmungen und ein paar Tränen. Als 
der Ruf des Schaffners ertönt, »Alles einsteigen«, klettert Sidney in den 
Wagon und macht sich auf den Weg in sein neues Leben. Er ist 19 Jahre 
alt und es zieht ihn nach Westen.1 
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Sidney stammt aus einer Familie, die schon ungewöhnlich lange in den 
USA lebt. Der erste Buffett war ein Hugenotte aus Frankreich und hieß John. 
Er kam bereits im 17. Jahrhundert an die Ostküste, als das Land noch in 
Kolonien aufgeteilt war. Zumindest ist belegt, dass er 1696 auf Long Island 
nahe New York geheiratet hat.2 Damit waren Warren Buffetts Vorfahren 
unter den ersten knapp 250.000 Einwanderern der Kolonien in Amerika.3

Die Familie Buffett lebte dort über viele Generationen als Farmer.4 
Sie erlebte mit, wie sich die französische und britische Kolonialmacht in 
die Haare bekamen, wie sich anschließend die Kolonien gegen die briti-
sche Krone erhoben und sich die USA am 4. Juli 1776 für unabhängig 
erklärten. Wie George Washington die Armee der neuen Nation gegen 
die Briten führte und ganz im Westen ihrer Insel nur um Haaresbreite der 
kompletten Vernichtung in der Schlacht von Long Island entging. Und 
wie Washington zum ersten Präsidenten gewählt wurde und die USA den 
Unabhängigkeitskrieg schließlich gewannen. Da hatte sich die Bevölke-
rung schon auf rund 2,5 Millionen Menschen verzehnfacht. 

Noch einmal 100 Jahre später – zu der Zeit als Sidney nach Omaha 
aufbricht – gibt es schon mehr als 38 Millionen US-Amerikaner. Die Ein-
wanderung aus Europa hatte kurz vorher einen Höhepunkt erreicht. In 
nur 20 Jahren vor dem Beginn des Bürgerkrieges 1861 kamen fast 3,5 Mil-
lionen Menschen in die USA – vor allem Briten, Iren und Deutsche.5 Fast 
jeder zehnte US-Bürger war damit ein Zuwanderer – auf der Suche nach 
einer besseren Zukunft und persönlichem Glück, wie es in der US-Verfas-
sung versprochen ist.

Genau das schien Ende des 19. Jahrhunderts im Westen des Kontinents 
erreichbar: 1862 hatte Präsident Abraham Lincoln den »Homestead Act« 
unterschrieben, ein Gesetz, das Siedlern Land zusprach, wenn sie sich 
westlich des Mississippi auf unbesiedeltem Grund der USA niederließen. 
Und zumindest juristisch unbesiedeltes Land im Besitz der jungen Nation – 
davon gab es in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts reichlich. Teils hat-
ten die USA Gebiete wie zum Beispiel Texas durch Kriege erobert. Teils 
wurden gigantische Landmassen von anderen Regierungen gekauft. Viele 
heutige Bundesstaaten der USA und Kanadas – praktisch die ganze Mitte 
der USA – wurden mit dem Louisiana-Kauf 1803 von Frankreich erworben. 
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Für 15 Millionen US-Dollar,6 was einem Wert von rund 265 Millionen Dol-
lar heute entspricht7 – ein Schnäppchen. Dass die Rechte der Ureinwohner 
dabei komplett ignoriert wurden, kümmerte damals niemanden.

Teil des Louisiana-Deals war auch das Gebiet des heutigen Nebraska. 
Nach dem »Homestead Act« hatte ein regelrechter Run auf die Region ein-
gesetzt. Innerhalb von nur zehn Jahren hatte sich hier die Bewohnerzahl 
verdreifacht – eine Region voller Möglichkeiten für einen jungen Mann 
wie  Sidney Homan Buffett. Den kümmert der »Homestead Act« allerdings 
wenig, denn er hat nicht vor, sein Leben als Farmer zu verbringen. 

Statt weiter für einen Hungerlohn auf dem Hof seines offensichtlich 
geizigen Großvaters Zebulon auf Long Island zu arbeiten,8 will er sein 
Glück lieber bei seinem anderen Großvater versuchen, George Homan. 
Auch der hat ursprünglich auf Long Island gelebt und eine Zeit lang in 
New York eine Pferdekutschenlinie zwischen Broadway und Bleckerstreet 
betrieben. George Homan war damit der »erste Busfahrer New Yorks«,9 
bevor er nach Omaha ging. Dort besitzt er nun einen großen Mietstall 
mit 70 Pferden, übernimmt Transportaufträge mit riesigen Kutschen und 
betreibt regelmäßige Pendeldienste zu kleineren Orten in Nebraska.10 Bei 
George Homan in Omaha will Sidney vorläufig wohnen und arbeiten.

Neustart an einem wilden Ort

Mit der Eisenbahn kommt Sidney 1867 nur bis Council Bluffs in Iowa, 
dort muss er die Fähre über den Missouri nehmen.11 Denn hier endet 
das Schienennetz und eine Brücke gibt es noch nicht. Als er endlich in 
Omaha eintrifft, findet er nicht mehr als eine Siedlung vor. Gut 2000 
Menschen wohnten bei der Ankunft des ersten Buffetts in Omaha,12 fast 
alle in Holzhäusern, teilweise mit erhöhten, überdachten Veranden, die 
als Bürgersteig dienten. Wie der Ort damals ausgesehen hat, kann man 
heute noch im »Old Market District« erahnen. Noch immer erwartet 
man hier unwillkürlich die Ankunft einer Horde Abenteurer, die im Salon 
ihren Whiskey trinken wollen und auf Ärger aus sind, wenn man die weni-
gen Blocks entlangschlendert. 
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Obwohl Omaha im Mittleren Westen der USA liegt, dem Midwest, 
kann man hier vielen Klischees nachspüren, die den kitschigen Mythos der 
Cowboy- und Indianerzeit ausmachen. Wohl nicht zufällig wurde Buffalo 
Bill, der mit seiner Wildwestshow das Bild der Pioniere nachhaltig prägte, 
im Nachbarstaat Iowa geboren und führte seine zirkusähnliche Show 
»Buffalo Bill’s Wild West« 1883 erstmals in Omaha auf.13 

1867 war der kleine Ort am Missouri eine wichtige Station für alle, 
die weiter nach Westen wollten. Über den Fluss kamen Dampfschiffe 
aus St.  Louis, die den Ort mit dem Osten verbanden und Waren und 
 Menschen brachten. Abenteurer, Bürgerkriegsveteranen, Pelzjäger, Gold-
sucher, Halunken und Geschäftsleute kamen und gingen und in dem Ort 
war vor allem eines zu Hause: das Laster. Einschlägige Etablissements ver-
sorgten die Durchreisenden mit dem, was sie suchten: Glücksspiel, Alko-
hol und Frauen.14 Laut dem »Collins Omaha Directory« von 1868 gab es 
in Omaha damals 13 Bäcker, fünf Dampfschiffsagenten und 90 Köche, 
aber auch 47 Landentwickler, 100 Spekulanten und 60 Kneipenwirte.15

Bei der Ankunft von Sidney Homan Buffett zwei Jahre nach Ende des 
Bürgerkrieges stand der Ort allerdings vor einem bedeutenden Umbruch. 
Nicht nur weil Nebraska im selben Jahr offiziell als 37. Staat in die USA 
aufgenommen wurde. Vor allem war Omaha auf dem Weg, auf Dauer 
zum wichtigsten Drehkreuz im amerikanischen Eisenbahnnetz zu wer-
den. Fünf Jahre zuvor hatte die Regierung in Washington mit dem »Pacific 
Railroad Act« ein Jahrhundertprojekt gestartet: eine Eisenbahnverbindung 
von Sacramento oder San Francisco an der Westküste zu einem noch nicht 
genau bestimmten Punkt am Missouri. 

Im November 1863 legte Präsident Abraham Lincoln diesen Punkt per-
sönlich fest: Er wählte Omaha,16 vermutlich, weil er es gut kannte. Knapp 
zehn Jahre vorher hatte Lincoln, damals noch ein Anwalt der Eisenbahn 
aus Illinois, Omaha besucht und die Gegend ausführlich erkundet, weil 
er ein Grundstück in Iowa als Sicherheit für einen Kredit bewerten wollte. 

Der Jubel in Omaha nach Lincolns Entscheidung war riesig. Histori-
sche Quellen berichten von einem großen Empfang im Herndon House, 
ein Steingebäude an der Farnam Street,17 an der heute Warren Buffetts 
Büro und Haus unweit voneinander entfernt liegen. Denn allen war klar: 
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Omaha würde aufblühen, mit der Eisenbahn würden immer Menschen 
in den Ort kommen, der bald zur Stadt werden würde. 

Während die Honoratioren von Omaha die glänzende Zukunft ihrer 
Stadt feiern, arbeitet Sidney Homan Buffett noch in dem Mietstall sei-
nes Großvaters. Mit der Kutsche fährt er eine regelmäßige Tour zwischen 
Omaha und Nebraska City, dann entschließt er sich 1869 zu einem gro-
ßen Schritt: Er macht sich selbstständig, zunächst mit einem Obststand.18 
Am 20. August 1869 eröffnet er dann in Omaha einen richtigen Lebens-
mittelladen. Dort verkaufte er Obst und Gemüse, ein Dutzend Eier oder 
ein Wildkaninchen für 10 Cent und Präriehühner für einen viertel Dollar 
das Stück – bis elf Uhr abends.19 

Regelmäßig bekommt Sidney Post von seinem Großvater Zebulon von 
der Ostküste, der sich offensichtlich große Sorgen um den Jungunterneh-
mer macht. »Wenn du es nicht schaffst,« so schreibt er, »lass es rechtzeitig 
sein, um deine Schulden zu bezahlen und dein Ansehen zu sichern, denn 
das ist besser als Geld.« Dass nichts so wertvoll ist wie der eigene gute 
Ruf – das ist ein Motto, dem jeder echte Buffett, allen voran Warren, bis 
heute folgt: Genau wie einem weiteren Ratschlag von Zebulon an sei-
nen Enkel: Möglichst keine Geschäfte mit Menschen machen, mit denen 
man nicht auskommt.20

Aufschwung und Laissez-faire

Sidney Homan Buffett gründete seinen Laden in einer Zeit, in der nicht 
nur Omaha, sondern die gesamten USA kräftig wuchsen. Nach Ende des 
Bürgerkrieges zwischen den Nord- und den Südstaaten legten die USA 
die Grundlagen dafür, die Wirtschaftsmacht Nummer eins der Welt zu 
werden. Die ständige Einwanderung billiger, tatendurstiger Arbeitskräfte, 
die Erschließung neuer Territorien, aber vor allem auch der technische 
Fortschritt setzten eine enorme Dynamik frei. 

Und Washington unterstützte die Entwicklung nach Kräften: Zwi-
schen 1869 und 1900 wuchs das Eisenbahnnetz der USA von 5000 auf 
322.000 Kilometer und war damit größer als das in Europa. Eine Expan-
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sion, die zwar von privaten Eisenbahngesellschaften gestemmt, aber im 
Hintergrund massiv von der Regierung mit staatlichen Darlehen und kos-
tenlosem Land gefördert wurde.21 Ansonsten hielt sich die Politik aus dem 
Leben seiner Bürger weitgehend raus, erhob nur niedrige Steuern und 
überließ es den Amerikanern selber, für eine umfassende Versorgung mit 
Schulen, Gesundheitswesen und Ähnlichem zu sorgen. Die verfassungs-
mäßige Gleichheit wurde als Gleichheit der Chancen ausgelegt, nicht als 
Gleichheit bei Besitz oder sozialem Status. Chancen hatten allerdings nur 
weiße Bürger, denn die Regierung in Washington blieb auch in Sachen 
Bürgerrechte weitgehend untätig und drückte alle Augen zu, als die Süd-
staaten auch nach dem Bürgerkrieg die Rechte der Schwarzen und selbst 
deren Teilnahme an Wahlen einschränkten.22 

Diese »Laissez-faire-Politik« war die herrschende Leitlinie der Politik 
bis 1933 und lebt bis heute in der Ideologie der Republikanischen Partei 
fort. Vor allem in der Wirtschaft soll sich der Staat zurückhalten, Sozial-
ausgaben meiden und lediglich für Recht und Ordnung sorgen.23 

Die Gesellschaft war tief religiös, leistungsorientiert und äußerst opti-
mistisch, was die Zukunft anging.24 Diese Zeit prägte gleich mehrere 
Mythen der US-amerikanischen Gesellschaft, die bis heute fortbestehen: 
Dass wachsender Wohlstand für alle oder zumindest für viele auch ohne 
staatliche Interventionen oder Programme machbar ist und dass techni-
scher Fortschritt alles immer besser macht. Vor allem aber entstand in 
dieser Zeit der »American Dream« – die Idee, dass jeder aus jeder Schicht 
einen unbegrenzten gesellschaftlichen und vor allem finanziellen Auf-
stieg schaffen kann. Keine Frage: Die jungen USA waren tatsächlich das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten, und die Bürger lernten, dass ein 
abwesender Staat unglaubliche Dynamik zu entfesseln vermag.

Räuberbarone und frühe Wall Street

Den »American Dream« vorgelebt hatte zum Beispiel Andrew Carnegie, 
ein armer schottischer Einwanderer, der Ende des 19. Jahrhunderts ein 
Imperium aus Stahlwerken und Eisenminen aufbaute und es 1901 für 



Wurzeln

17

fast 500 Millionen Dollar verkaufte. Oder John D. Rockefeller, der mit 
seiner Standard Oil Company große Teile der aufstrebenden Ölindustrie 
kontrollierte. Diese »Räuberbarone« häuften unglaublichen Reichtum 
mit teils fragwürdigen Methoden an und beeinflussten Märkte und Poli-
tik immer wieder zu ihren Gunsten. Ausgerechnet John D. Rockefellers 
Nachfolger David Rockefeller sollte allerdings rund 100 Jahre später mit 
seinem Erbe eine wichtige Rolle bei Warren Buffetts Bemühungen spie-
len, reiche Amerikaner dazu zu bringen, ihr Vermögen an die Gesellschaft 
zurückzugeben. 

Die Unternehmer profitierten von dem Hunger der Wirtschaft nach 
Energie, Stahl und vielem anderen. Die Wirtschaft boomte. Der techni-
sche Fortschritt um die Jahrhundertwende trieb sie voran. Nach und nach 
wurden Telefon, Wechselstromgenerator und Transformator, Glühbirne, 
Kino und schließlich das Auto erfunden. In Chicago entstanden die ersten 
Hochhäuser.25 

Das notwendige Kapital für den Aufschwung kam vor allem über die 
Börse in New York ins Land. Der Wertpapierhandel an der Ostküste war 
dabei so alt wie die Nation. Denn die USA waren von Beginn an auf aus-
ländisches Geld angewiesen, um ihre Kriege, aber auch ihre Expansion 
zu finanzieren. Der Staat verfügte über wenig eigene Einnahmen und gab 
daher erstmals 1790 zur Finanzierung der Schulden aus dem Unabhän-
gigkeitskrieg Staatsanleihen aus. 

Auch die Handels-, Schifffahrts- und später Eisenbahnunternehmen 
brauchten Kapital, viel Kapital. Um Geld aus Europa anzulocken, muss-
ten die Staatsschulden und Unternehmensanteile als Anleihen oder 
Aktien verbrieft und damit handelbar gemacht werden.

Lange Zeit wurden Wertpapiere an den verschiedensten Orten ange-
boten. In Kneipen oder auch auf der Straße, was erst 1836 verboten wurde. 
Doch schon Ende des 18. Jahrhunderts, 1792, hatten Wertpapierhändler 
in der Wall Street ein Abkommen unterzeichnet, in dem sie Provisionen, 
Zahlungsbedingungen und Handelszeiten für Anleihen und Aktien fest-
legten, und damit den Grundstein für die heute wichtigste Börse der Welt 
gelegt.26 Die New Yorker Börse startete bescheiden: Gerade einmal fünf 
Titel wurden damals gehandelt, drei Staatsanleihen und zwei Aktien von 
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Banken. Doch die Auswahl wurde schnell größer. Und bereits zu Sidney 
Homan Buffetts Lebzeiten bekam die Börse in New York eine ganz neue 
Dynamik, nachdem technische Innovationen wie der Börsenticker und 
Telefone eingeführt wurden.27 

Ohne das Kapital von den Wertpapiermärkten wäre der Aufstieg der 
USA zur Weltmacht nicht möglich gewesen, und auch in der Familie Buf-
fett sollten die Börsen zukünftig eine große Rolle spielen. Schon Howard 
Buffett, der Enkel von Sidney und Vater von Warren, wird lange Zeit sein 
Geld mit dem Handel von Aktien und Anleihen verdienen.

Der gemächliche Aufstieg der Buffetts

Auch in Omaha kommen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die 
neuen Zeiten an. In den 1870er-Jahren bekam die Stadt ein Opernhaus, 
Mitte der 1880er-Jahre überschreitet die Einwohnerzahl die 100.000er- 
Marke und zur Jahrhundertwende gab es die ersten Hochhäuser.28 

Stahl machte es möglich, den Fährdienst über den Missouri durch 
eine Brücke zu ersetzen. 1872  – Sidney Homan Buffett betreibt weiter 
sein bescheidenes Lebensmittelgeschäft und ist seit zwei Jahren mit seiner 
Jugendliebe Evelyn Ketcham aus Long Island verheiratet29  – wurde die 
erste einspurige Brücke eröffnet, die allerdings bald überlastet war. Schon 
fünf Jahre später musste sie ersetzt werden, aber auch die neue Brücke 
erwies sich bald als zu klein, um den gigantischen Zugverkehr von Ost 
nach West zu tragen, und musste wenig später ebenfalls erneuert werden. 

Der Aufstieg der Familie Buffett wirkt dagegen gemächlich. Der 
Lebensmittelladen schafft ein Auskommen, doch eine große Rolle in der 
Gemeinde spielt die Familie offensichtlich nicht. Im Archiv der Zeitung 
der Stadt – dem Omaha World-Herald, der ab 1886 erscheint – taucht der 
Name Buffett in den folgenden Jahrzehnten vor allem in Anzeigen auf: 
Zweizeiler, in denen für Obst und Gemüse bei Buffett’s geworben wird, 
oder Stellenanzeigen: Mrs Sidney Buffett sucht Hilfe im Haushalt oder 
für die Wäsche, Mr Buffett braucht kräftige Männer, die seine Lieferwa-
gen fahren, oder er verkauft eine Jersey-Kuh.30 
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Die Familie wächst: Sechs Kinder haben die Buffetts, von denen aller-
dings einige jung starben. 1877 kommt Ernest Buffett, der Großvater von 
Warren Buffett zur Welt, der nach acht Jahren die Schule verlässt und 
1894 in das Geschäft seines Vaters einsteigt.31 

Auch um die Jahrhundertwende bleibt das Leben der Buffetts in 
Omaha bescheiden, aber solide. Sidneys Söhne Ernest und Frank arbei-
ten beide im Geschäft mit. 1898 heiratet Ernest Henrietta Duvall, eine 
attraktive Frau, die auch seinen Bruder Frank verzaubert hat. Nachdem 
Henrietta Ernest gewählt hat, sprach Frank angeblich 25 Jahre lang bis zu 
ihrem Tod kein Wort mehr mit Ernest.32 

Ernest Buffett wird ein großer stattlicher Mann und ist sehr aufs 
Geschäft bedacht. 1902 nimmt ihn sein Vater als Partner bei Buffett & 
Sons auf – für 2121,75 Dollar, das entspräche heute etwa 65.000  Dollar,33 
erhält er ein Viertel des Geschäfts. Mit Henrietta bekommt er fünf Kinder. 
Howard Homan, Warren Buffetts Vater, ist ihr dritter Sohn und wird 1903 
geboren. Sidney Buffetts Geschäft Buffett & Sons läuft, der Laden zieht 
1908 um, weil die alten Räumlichkeiten zu klein geworden sind.34 

Crashs, Rezessionen und Gewalt

Im Vergleich zur US-Wirtschaft ist der Aufstieg der Buffetts zwar gemäch-
lich, aber immerhin stabil. Denn im späten 19. und frühen 20. Jahrhun-
dert wurde der Aufwärtsdrang der Börse und der Wirtschaft in den USA 
immer wieder von Zusammenbrüchen, Skandalen und Crashs unter-
brochen.35 Weil es wenig Regulierungen gab, war die Machtkonzentra-
tion sowohl am Aktienmarkt als auch in wichtigen Schlüsselindustrien 
immens. Spekulationen, Manipulationen oder Fehlentscheidungen führ-
ten immer wieder zum Zusammenbruch einzelner Märkte und heftigen 
Konjunktureinbrüchen. 

So brachte zum Beispiel die Spekulation eines einzelnen Industriema-
gnaten den jungen Finanzplatz New York ins Wanken. Jason »Jay« Gould, 
der sein Vermögen mit Eisenbahnen gemacht hatte, hatte den Goldmarkt 
unter seine Kontrolle gebracht, indem er und einige Partner einen Groß-
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teil der Bestände aufkauften und über Beziehungen dafür sorgte, dass die 
Zentralbank nicht eingriff. Als der Preis dann um 160 Prozent gestiegen 
war, hatte Gould einen Gewinn von damals sagenhaften 10  Millionen 
Dollar gemacht, das entspricht knapp 200 Millionen heute.36 Die Börse 
brach allerdings am 24. September 1869, dem sogenannten »Black Fri-
day«, zusammen, und das sorgte für einige wirtschaftliche Turbulenzen. 
Nur vier Jahre später gab es den nächsten Crash: Dieses Mal verursacht 
durch den Konkurs von Jay Cook, einem einflussreichen Bankier, der sich 
mit Eisenbahnpapieren verschätzt hatte.37

Neben dem Auf und Ab der Konjunktur belasteten gewaltsame Aus-
einandersetzungen das Wachstum der USA: zwischen Arbeitern und 
Industriemagnaten, Schwarz und Weiß, teilweise auch zwischen Religi-
onsgemeinschaften. Auch in Omaha kam es immer wieder zu Kämpfen 
und Straßenschlachten. 

Anfang des 20. Jahrhunderts hatte die Stadt rund 125.000 Einwohner.38 
Das verdankte sie einer neuen Branche, die von der guten Zuganbindung 
profitierte: dem Schlachthausgeschäft. Denn weil Kühlmöglichkeiten 
fehlten, trieben die Farmer von nah und fern ihre Rinderherden in die 
Stadt, wo sie geschlachtet, in Zügen in den Osten gebracht wurden. 
Schätzungen gehen davon aus, dass bis zu 80 Prozent der Jobs damals von 
dieser Branche abhingen. Um den Arbeitskräftebedarf zu decken, wurden 
viele Schwarze aus dem Süden angeworben, die sich vor allem in North 
Omaha niederließen. 

1919 kommt es nur ein paar Blocks entfernt vom Geschäft der Buffetts 
zu einem Ereignis, das die ganzen USA erschüttern sollte. Willie Brown, 
ein schwarzer Arbeiter in einer Fleischfabrik, wird beschuldigt, eine weiße 
Frau vergewaltigt zu haben. Ein Mob von bis zu 10.000 Bürgern stürmt 
am 28. September das Douglas County Courthouse, lynchen Willie 
Brown, schießen mehr als 100 Mal auf ihn und verbrennen anschließend 
seine Leiche. Bürgermeister Edward Smith, der die Angreifer abwehren 
will, wird verprügelt und an einer Ampel aufgehängt, kann aber schwer 
verletzt von der Polizei gerettet werden. Ein junger Mann beweist den 
Geschäftssinn von Omaha: Er verkauft Teile des Seils, mit dem Brown 
gehängt wurde – für 10 Cent das Stück.39 Howard Buffett, der Vater von 
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Warren, ist zu dem Zeitpunkt 16 Jahre alt und wird zufällig Zeuge, wie die 
Menge Bürgermeister Smith aufhängt – eine Erfahrung, die ihn zutiefst 
schockiert und ein Leben lang verfolgen wird. Seinen Kindern wird er 
immer wieder davon erzählen, wie schnell eine Menge Menschen zu 
einem gefährlichen Mob werden kann.40 

Die Lynchjustiz in Omaha führt zu Aufständen von Schwarzen in 20 
weiteren US-Städten, bekannt als »Red Summer«.41 

Ernest Buffett

1915 macht sich Ernest Buffett, der Großvater von Warren, selbstständig: 
Er kauft sein eigenes Lebensmittelgeschäft,42 die Dundee Grocery, das 
heute im Durham Museum in Omaha nachgebaut und zu besichtigen 
ist.43 Ernest entwirft ein funktionierendes Geschäftsmodell, den Vorläufer 
des Onlinehandels: Bestellungen können telefonisch aufgegeben werden 
und werden ausgeliefert und er verkauft auf Kredit.44 Außerdem wird er 
ein immer wichtigeres Mitglied der Gemeinde. In den Zwanzigerjahren 
wird er Präsident der Vereinigung der Lebensmittelhändler in Omaha und 
in ganz Nebraska. Zudem gründet er die »Buy Rite«-Vereinigung, eine 
Einkaufsgemeinschaft für kleinere Lebensmittelhändler.45 Er beginnt, 
durch das Land zur reisen und wettert auf Kongressen gegen Demokraten 
und Menschen, die ihre Rechnungen nicht bezahlten. 

Seinen Laden führt er mit den Buffett’schen Grundsätzen von Spar-
samkeit und Bescheidenheit  – und immenser Strenge und Ernsthaftig-
keit. »Die Arbeitszeit war lang, das Gehalt niedrig, die Ansichten in Eisen 
gegossen und es gab keine Dummheiten«, erinnert sich Charlie Munger, 
Buffetts späterer Investmentpartner, der dort als Jugendlicher gejobbt hat-
te.46 »Der Name meines Großvaters war Ernest und vielleicht war nie ein 
Mann treffender benannt. Niemand arbeitete für Ernest, nicht einmal als 
Lagerarbeiter, ohne von dieser Erfahrung geprägt zu sein«, schreibt War-
ren Buffett 2011.47 

Henrietta, Ernests Frau, verkörpert zu Hause die Buffett’schen Grund-
sätze von Ordnung und Sparsamkeit fast noch strenger als er. Noch ist die 
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Familie nicht in die Oberliga der Stadtbevölkerung aufgestiegen. Sie sind 
zwar angesehene Ladenbesitzer, aber keine Honoratioren der Gemeinde, 
zu denen die Besitzer der Schlachthöfe, Banken und Warenhäuser 
 gehören. 

Doch immerhin schaffen es Ernest und Henrietta, alle fünf Kinder 
auf die University of Nebraska zu schicken.48 Keine Selbstverständlichkeit 
zu einer Zeit, als nur gut 16  Prozent der US-Bevölkerung einen High-
school-Abschluss oder mehr erreichten.49 Warren Buffetts Vater Howard 
spürt dort allerdings das soziale Gefälle: »Ich arbeitete als Zeitungsjunge 
und war der Sohn eines Lebensmittelhändlers. Die Schülerverbindun-
gen an der Highschool interessierten sich nicht für mich. Ich war einer 
von denen, die man dort als Außenseiter betrachtete«, erinnert er sich 
später.50

Die 1000-Dollar-Frage

Howards Vater Ernest Buffett scheint allerdings kein Problem mit seiner 
Stellung zu haben, er glaubt an sich und seine Lebensgrundsätze. »Selbst-
zweifel waren nicht seine Sache«, sagt Warren Buffett. »Er sprach immer 
mit Ausrufezeichen und erwartete, dass man seine Meinung als die allein 
gültige akzeptierte.«51

Und Ernest hat in vielen Dingen ganz spezielle unverrückbare Grund-
sätze. Einen davon erklärt er in einem Brief an seinen Sohn Frank und 
seine Schwiegertochter, den er den beiden 1939 zum zehnten Hochzeits-
tag schickte – gemeinsam mit einem Umschlag mit 1000 Dollar.

Nach dem Willen von Ernest gehörten sie in ein Bankschließfach, 
als finanzielle Reserve für Notfälle. »Du magst denken, dass das inves-
tiert gehört und dir ein Einkommen bringen sollte – vergiss es«, schreibt 
Ernest. »Für eine Reihe von Jahren war es mir ein Anliegen, eine Reserve 
zu halten, sollte ein Ereignis auftreten, bei dem ich schnell Geld brauche, 
ohne das Kapital zu zerstören, das ich in meinem Geschäft habe. Es gab 
eine paar Gelegenheiten, bei denen ich es sehr bequem fand, auf diese 
Ersparnis zurückzugreifen.«52 
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Drei Dinge hat Warren Buffett offensichtlich von seinem Großvater 
übernommen: feste Grundsätze; die Kunst, treffend und klar zu formulie-
ren; und die Einsicht, dass nur eine Cash-Reserve das sichere Überleben 
einer Firma garantiert. Zumindest wendet er das Prinzip des Geldcouverts 
im Banksafe bis heute auch in seiner Holding an. »Bei Berkshire haben 
wir das 1000-Dollar-Konzept ein bisschen weiterentwickelt und verspro-
chen, immer mindestens 10 Milliarden Dollar Cash zu halten«, erklärt 
Warren Buffett 2011.53 Zehn Jahre später – 2021 – spricht er schon von 
mindestens 20 Milliarden Dollar. 

 Eine Vorgehensweise, die sich immer wieder einmal ausgezahlt hat. 
Unmittelbar nach der Finanzkrise 2008 konnte Berkshire dadurch inner-
halb von 25 Tagen 15,6  Milliarden Dollar in hoch lukrative Anlagen 
investieren, während andere um ihr Überleben kämpften.54 

Geld nicht in gute Firmen zu investieren, weil es als Reserve dient, 
fiel dem begeisterten Investor dabei wohl nicht immer leicht. So in den 
Jahren nach der Finanzkrise, als die Zinsen in den USA auf ein Minimum 
gefallen waren: »Cash ist im Moment ein schreckliches Investment und 
wird es auf absehbare Zeit bleiben«, erklärte mir Warren Buffett 2011 kurz 
bevor die Fed die Leitzinsen auf 0  Prozent senkte. »Wir halten es nur 
deshalb, weil wir buchstäblich zu jeder Zeit für alle widrigen Ereignisse 
gewappnet sein wollen. Und derzeit streben wir nicht an, mehr Cash zu 
halten, als nötig ist, um wirklich sicher zu sein, dass wir alles bewälti-
gen werden, was kommen kann.«55 Dennoch: Warren Buffett hält sich an 
das Credo seines Großvaters, dass nur ausreichende Reserven das sichere 
Überleben eines Geschäfts garantieren. Ein Geschäftsgrundsatz der Buf-
fetts eben.

Progressivismus und die Gründung der Fed

Kurz vor dem Ersten Weltkrieg befinden sich die USA wieder einmal in 
einer Konjunkturflaute. Die neu entstandene Mittelklasse der USA war 
es nun aber allmählich leid, dass Industriemagnaten, einflussreiche Ban-
ker und Politiker miteinander kungelten und immer wieder für Turbu-
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lenzen sorgten. Gleichzeitig aber standen sie radikalen Bewegungen, wie 
sie unter den Farmern und Arbeitern im Westen und Mittleren Westen 
entstanden waren, äußerst skeptisch gegenüber.56 Eine neue Idee wurde 
populär: die des Progressivismus.

Im Gegensatz zu den radikaleren Ideen zum Beispiel der Sozialisten 
ging es vor allem darum, das System der maximalen Freiheit und die 
Grundsätze der Laissez-faire-Politik zu erhalten. Dennoch wollte man 
mit den Problemen besser fertigwerden, die aufgrund der jahrzehnte-
langen Passivität der Regierung entstanden waren. Anhänger der Idee 
des Progressivismus gab es sowohl bei den Demokraten als auch bei den 
Republikanern, und letztendlich lief es darauf hinaus, neue Regeln und 
Institutionen für die Wirtschaft zu schaffen.57 

Gesetze zur Regulierung der Eisenbahnwirtschaft und anderer gro-
ßer Firmen hatte es zwar schon vor der Wende zum 20. Jahrhundert 
gegeben, umgesetzt wurden sie allerdings nur sehr mangelhaft.58 Nach 
der Jahrhundertwende wurde es allerdings ernst: Unter dem republika-
nischen Präsidenten Theodore Roosevelt Jr. (1901 bis 1909) und dem 
demokratischen Präsidenten Woodrow Wilson (1913 bis 1921) entstand 
eine Regulierungsbehörde nach der anderen, von denen viele heute 
noch existieren.59

Unter den neuen Institutionen war auch eine, die für die Stabilität 
der Finanzmärkte und damit letztendlich später für den Aufstieg Warren 
Buffetts unerlässlich wurde: das Federal Reserve System. Die Diskussio-
nen über die Notwendigkeit einer Zentralbank wurden jahrelang heftigst 
geführt. Lange Zeit dominiert der mächtige »Money Trust« in New York 
den Finanzmarkt. Einige bedeutende Banker um den legendären John 
Pierpont Morgan übernahmen die Funktionen einer Nationalbank. Sie 
bestimmten, wie viele Kredite die Wirtschaft bekam und ob sie Anleihen 
und Aktien kauften oder verkauften. Damit steuerten sie indirekt die Ver-
sorgung der Wirtschaft mit Geld – nicht immer mit guten Ergebnissen. 
J.P. Morgan war ohnehin ein rotes Tuch für viele solide Geschäftsleute, 
auch weil er nicht nur in der Finanzwelt das große Rad drehte: Er war 
bekannt für seinen verschwenderischen Lebensstil, sammelte Kunst, lebte 
in riesigen Häusern und gab legendäre Partys.60



Wurzeln

25

Den Ausschlag für die Einrichtung einer Zentralbank gab eine Finanz-
krise im Jahr 1907: Nach dem Zusammenbruch des Finanztrusts Knicker-
bocker kam es am 22. November zu einer Panik an der Börse, die das 
gesamte Finanzsystem zu erfassen drohte. J.P. Morgan konnte gemeinsam 
mit anderen Bankern das Schlimmste abwenden, indem sie frisches Geld 
investierten und so Vertrauen schufen. Die Erkenntnis, dass die Rettung 
der US-Wirtschaft in Krisenfällen aber vielleicht doch nicht von weni-
gen privaten Bankiers abhängen sollte und besser in institutionelle Hände 
gehört, war jedoch nicht mehr aus der Welt zu schaffen.61

Im Dezember 1913 unterschrieb US-Präsident Wilson ein Gesetz, das 
einen Ausgleich der Interessen darstellte: Statt wie in den meisten euro-
päischen Staaten eine neue Behörde zu schaffen, wurde das Fed-System 
eingeführt. In den neu geschaffenen zwölf Bezirken war fortan jeweils 
eine Federal Reserve Bank zuständig, die von der privaten Finanzwirt-
schaft dominiert wurde. Darüber setzte man allerdings das bestimmende 
Federal Reserve Board ein, das bis heute die Zins- und Kreditpolitik der 
USA betreibt. Und das wurde politisch besetzt.62 Eine Zeit lang blieb aller-
dings offen, wer letztendlich das Sagen hatte: die Privatbanken oder das 
Fed Board.

Der Erste Weltkrieg

Am 1. August 1914, knapp zwei Wochen vor Howard Buffetts elftem 
Geburtstag, brach der Erste Weltkrieg aus. »Kaiser Wilhelm erklärt Russ-
land den Krieg und ordnet die Mobilmachung an«, titelte der Sunday 
World-Herald in Omaha am 2.  August 1914 und beruhigte seine Leser 
noch auf der ersten Seite mit einer weiteren Headline: »Die USA werden 
sich nicht in den europäischen Streit einmischen«, stand da, und im Arti-
kel konnten besorgte Bürger nachlesen, welche Maßnahmen die Regie-
rung ergriffen hatte, damit die Probleme Europas nicht auf die Wirtschaft 
oder Finanzmärkte der USA durchschlagen. 

Das war allerdings leichter gesagt als getan und schnell veränderte 
sich auch das Leben in Omaha. Die wirtschaftlichen Verbindungen zu 
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Europa waren immer enger geworden und die USA waren nicht nur von 
den Geldströmen aus Europa abhängig. Auch die Handelsbeziehungen 
waren zu Beginn des Weltkrieges eng. 1876 hatten die USA erstmals einen 
Exportüberschuss erwirtschaftet und zwischen 1900 und 1913 hatten sich 
die Ausfuhren auf rund 2,5 Milliarden Dollar fast verdoppelt.63 

Für die Landwirtschaft, aber auch für einige Bereiche der aufstre-
benden Industrie war der Export damit zu einem wichtigen Standbein 
geworden. Gut ein Drittel aller Ausfuhren gingen nach Kontinentaleu-
ropa und Großbritannien. Größter Abnehmer für amerikanische Waren 
war das Vereinigte Königreich – gefolgt ausgerechnet vom Kriegsgegner 
Deutschland.64 

Neutral konnte die USA nicht lange bleiben. Im Prinzip waren es die 
Briten, die zumindest in Sachen Handel schnell Klarheit schafften. Ihre 
Handelsblockade für Deutschland und die Mittelmächte war hoch effizi-
ent, sodass die US-Ausfuhren dorthin zusammenbrachen, während sich 
die nach Großbritannien, Italien und Frankreich in den ersten beiden 
Kriegsjahren vervierfachten.65 

Am 2. April 1917 gab Woodrow Wilson die militärische Neutralität 
auf und holte sich im Kongress die Erlaubnis zum Kriegseintritt, den 
er dann vier Tage später, am 6. April, verkündete. Der neue Boom im 
Außenhandel mit den Verbündeten und die Bemühungen der Regierung, 
die Kriegsproduktion anzukurbeln, sorgte anschließend für eine lebhafte 
Nachfrage, einen soliden Aufschwung und schnell steigende Preise. Und 
für mehr Eingriffe der Regierung in die Wirtschaft, als den Anhängern der 
Laissez-faire-Politik lieb sein konnte.

So begann der Staat erstmals, kräftig Steuern einzuziehen. Um die 
Jahrhundertwende konnten die US-Amerikaner ihr Einkommen noch 
weitgehend behalten. Lediglich gut 3  Prozent zog der Staat ab  – der 
Löwenanteil davon ging an die Bundesstaaten. Die Zentralregierung kam 
mit gerade einmal 0,8 Prozent des Bruttoinlandsproduktes zurecht. 1913 
wurde dann erstmals eine persönliche Einkommenssteuer eingeführt, die 
im Krieg schnell erhöht wurde.66 

Denn in den Kriegsjahren brauchte Washington mehr Geld denn je und 
der bisherige regelmäßige Kapitalzufluss aus Europa fiel aus. Im Gegenteil: 
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Nun mussten die USA plötzlich ihren Handelspartnern in Europa mit Kre-
diten aushelfen: Frankreich und Großbritannien erhielten 1915 mit dem 
»anglo-französischen Darlehen« alleine 500  Millionen Dollar, finanziert 
durch eine Anleihe, die bisher größte ihrer Art.67 Zudem stiegen spätestens 
ab dem Eintritt der USA in den Krieg auch die eigenen Ausgaben. 

Die Steuereinnahmen reichten bei Weitem nicht aus, den Geldbe-
darf zu decken. Daher gab die Regierung ab 1917 Kriegsanleihen heraus. 
Die »Liberty Loans« wurden ein echter Verkaufsschlager: 1917 gingen 
Schätzungen von rund 350.000 Käufern am Anleihenmarkt aus, 1919 
hatten über 11  Millionen Menschen die Kriegsanleihen gezeichnet.68 
Patriotismus und die gute Einkommenssituation hatten viele Bürger dazu 
gebracht, »Liberty Loans« zu kaufen. Amerikas Kleinanleger machten 
ihre ersten – guten – Erfahrungen mit Wertpapieren – die Geburtsstunde 
der Aktien- und Anleihen-Kultur in den USA.

Harte Zeiten für Familie Stahl

Mit dem Krieg kam in den USA eine ganz neue Strömung auf, die sich 
schnell verbreitete: eine antideutsche Stimmung. Gerade in Nebraska, wo 
sich viele deutsche Auswanderer angesiedelt hatten, kannte man so etwas 
vorher nicht. Doch der U-Boot-Krieg der Deutschen, dem auch amerika-
nische Zivilisten auf hoher See zum Opfer fielen, empörte die Öffentlich-
keit. Am 7. Mai 1915 hatte ein deutsches U-Boot den Passagierdampfer 
RMS Lusitania angegriffen und ihn versenkt. Dabei starben rund 2000 
Menschen, darunter mehr als 120 Amerikaner. Spätestens jetzt war die 
öffentliche Meinung eindeutig gegen Deutschland und Deutsche.69

Nach dem Eintritt der USA in den Krieg nahm die antideutsche Stim-
mung zu und immer groteskere Züge an. Im Kongress rechtfertigte Prä-
sident Wilson die Kriegsteilnahme mit dem Kampf für »das Recht  aller 
Menschen auf Selbstbestimmung hinsichtlich ihrer Lebensweise«.70 
Doch gleichzeitig lief eine umfangreiche Propagandamaschine gegen den 
vermeintlichen Feind an – auch im Inneren. Vielerorts wurde es verbo-
ten, deutsche Musik zu hören, deutsche Bücher zu verleihen oder auch 
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nur Deutsch zu sprechen. Statt »Sauerkraut« sagten viele nun »liberty 
cabbage« (Freiheitskohl), statt »Hamburger« »liberty sausage« (Freiheits-
wurst).71

Auch in Nebraska verloren die Einwohner allmählich das Gespür 
für den demokratischen Umgang mit Minderheiten. Politiker, spontane 
Bürgerzusammenschlüsse und das neu gegründete »Nebraska Council 
of Defense« verfolgten Deutsche und andere verdächtige Mitbürger 
mit Drohbriefen, inquisitorischen Befragungen, Inhaftierungen und 
Gewalt.72 

Die wachsenden Spannungen zwischen Antideutschen und Deut-
schen bekommt auch die Familie Stahl in West Point, Nebraska, zu spü-
ren, ein überwiegend von deutschen Aussiedlern bewohnter Ort mit 2000 
Einwohnern. Vater John Ammon Stahl besitzt dort eine Zeitung, den 
Cuming County Demokrat, mit dem er seine Familie mit vier Kindern 
gerade so über Wasser hält. Wie der Titel der Zeitung verrät, ist Stahl ein 
Anhänger der Demokraten und will eine Politik, die eher die wachsende 
Mittelschicht als die Eliten fördert.73 

Auch die Stahls leben schon seit mehreren Generationen in den USA 
und haben lange als Farmer gearbeitet. Die Vorfahren von John Ammon 
immigrierten im späten 19. Jahrhundert aus der Schweiz.74 Obwohl die 
Stahls selber deutschstämmig sind, sprechen sie Englisch und sind damit 
in West Point ziemliche Außenseiter. Als John Stahl in seiner Zeitung 
auch noch Position gegen Kriegsdeutschland bezieht, kündigt die Hälfte 
seiner Abonnenten. 

Dabei hat es die Familie Stahl ohnehin schwer. Mutter Stella leidet 
wie einige andere Familienmitglieder unter psychischen Problemen. Be-
handelt wird so etwas damals in der Regel  nicht. Stellas Mutter ist wegen 
ähnlicher Symptome in der staatlichen Nervenheilanstalt von Nebraska 
gelandet.75 Stella lebt daheim, zieht sich aber immer öfter in ein abgedun-
keltes Zimmer zurück – unterbrochen nur durch gelegentliche aggressi-
ve Ausbrüche gegen ihren Mann und ihre Töchter. John Stahl, der Vater, 
hat deshalb seinen Job als Schulinspektor aufgegeben und die Zeitung ge-
kauft, damit er daheimbleiben und sich um Stella und die Kinder küm-
mern kann. 


